Der kleine Saal von Diana und Aktäon 
Der kleine Saal ist rechtwinklig geschnitten (4,35m auf 3,50m mit einer Höhe von 3,90m) und endet in einer Gewölbedecke, die auf 14 Bogenfeldern ruht: vier auf den Längsseiten und drei auf den verbleibenden kürzeren Seiten. Die Lünetten sind von Hängekapitellen in Form von Medusenmasken in Reliefstuck unterbrochen.

Die Freskendekoration verkleidet diese Zwischenräume völlig und läßt nur den unteren Innenraum der Wände frei, der ursprünglich vielleicht mit Wandteppichen oder Holzvertäfelungen verkleidet war. Darunter verläuft in dem lackierten, hölzernen Gesims ein Fries, das eine Inschrift trägt, die mit der mystischen Fabel in Zusammenhang steht, aber sicher erst nachträglich angeordnet wurde. 
Das Gewölbe ist wie eine Art Krypta oder Gartenpavillon angelegt und ist von Pendentiven aus goldener Mosaikimitation gekennzeichnet, die von kleinen Öffnungen durchlöchert sind, die den Blick auf das Blau des Himmels freigeben und auf denen eine Laube sitzt, die von Rohrflechten gestützt wird und von zwölf Putten durchwoben ist. Einige der Putten haben Flügel, andere nicht. Sie bieten Obst- und Blumengewinde zur Schau. Vom dichtbewachsenen, baumartigen Boden mit verschiedensten Pflanzen, darunter Myrte, durchwoben, öffnet sich die Laube zur Mitte hin in einem achteckigen „Fenster“, das von einem Rosenbusch umgeben ist, in dem weiße, gen Himmel strebende Rosen dominieren. In der Mitte des mit Goldrand versehenen Simses tritt ein Spiegel mit der Inschrift „RESPICE FINEM” zum Vorschein. 

In den Bogenfeldern spielt sich in kontinuierlichem, erzählerischem Verlauf und dennoch den Bildausschnitt der einzelnen Bildtafeln respektierend der „Mythos“ von Diana und Aktäon ab, der aus der Metamorphose Ovids (Buch III, S. 138-253) entnommen wurde; dem Referenztext par excellence für alle sich mit klassischen Themen beschäftigenden Humanisten und Maler. 
Parmigianino skizziert die Geschichte vor dem Hintergrund eines Walddickichts im „goldenen Zeitalter” und läßt die Erzählung in den frühen Abendstunden spielen. Langsam tritt die Dämmerung ein, was insbesondere in den ersten Bogenfeldern durch die farblichen Himmelsveränderungen des Sonnenuntergangs zum Ausdruck kommt. 

Die Anordnung respektiert demnach getreu Zeit und Ort der Erzählung Ovids, wenngleich einige Abänderungen eingefügt wurden, die jedoch zweifelsohne der Interpretation dienten, die der Künstler und seine Bauherren für den Mythos vorschlugen.

Auf der ersten Wandtafel sieht man zwei Jäger in klassischer Kleidung: ein jüngerer und ein Bärtiger. An einer Leine halten sie zwei Hunde. Sie scheinen einer Nymphe auf den Fersen zu sein, die sie in zweideutigem Gebaren, halb auf der Flucht und halb einladend, in das Dickicht des Waldes lockt. 

Ihre Kleidung, die Gegenwart des am Gürtel hängenden Jagdhorns und der elegante, mit der linken Hand an der Leine gehaltene Windhund kennzeichnen sie als Gefährtin Dianas, der Göttin der Jagd oder aber auch als mögliche weibliche Identifikation des Jägers Aktäon. Im übrigen erscheint genau unter dieser Figur in der Inschrift der griechische Akkusativ für Aktäon (ACTEONA), welcher der in der mythologischen Erzählung freilich männlichen Person einen eindeutig phonetisch femininen Stempel aufdrückt. 

Das Detail der Nymphe kennt keinen Vergleich im Text Ovids, zumal sie fast unbemerkt vorbeizieht und dazu verleitet, Aktäon in der augenscheinlich männlichen Figur des bärtigen Jägers erkennen zu wollen. 

Unversehens und ungewollt befindet sich Aktäon (dessen Kleidung derjenigen der Nymphe auf der ersten Wandtafel und nicht derjenigen des Jägers identisch ist; genauso wie die geschwungenen Arme und Hände eindeutig weibliche Züge tragen) Diana gegenüber, die sich, nackt in einer rosafarbenen Wanne liegend, vom Schweiß und Blut der Jagd reinigt. Ihr blondes Haar ist zu einem Zopf geflochten hochgesteckt. Lange Strähnen entweichen der Frisur. Über ihr schaut die Mondsichel hervor, an der sie eindeutig zu erkennen ist. Über den Rand der Wanne sind elegante und leichte weiße, gestickte Kleider geworfen. Hinter Diana reinigen sich zwei Gefährtinnen im gleichen Wasser, von denen eine zwei Bücher in Händen hält. Ganz überraschend bespritzt Diana Aktäon mit Wasser aus der Quelle, der sich schuldig getan hat, ihre Keuschheit verletzt zu haben und der sich unmittelbar daraufhin in einen Hirsch verwandelt. 

Ein junger von Hunden umgebener Jäger bringt die Treibjagd erneut in Gang. Er bläst in ein langes Horn, doch die Beute ist diesmal der vollständig in einen Hirsch verwandelte Aktäon, der sodann von seinen eigenen Hunden zerfleischt wird. Von rechts kommend wohnen ein Knabe und ein Greis gleichgültig dem grausamen Schauspiel bei. 

Bemerkenswert ist der sanfte und sich fügende Blick des Hirschs als die Hunde, deren Mäuler mit Blut befleckt sind, über ihn herfallen. Solch eine Regungslosigkeit, solch ein scheinbares Fehlen erregter Dramatik scheint eine teilweise Abweichung vom Text der Metamorphose. 


Im Vordergrund sticht ein Windhund aus dem Hunderudel hervor, der am Halsband eine vergoldete, zweigeteilte und geöffnete Muschel trägt. Dies ist das symbolische Element, das wenn auch verschlossen, so doch bei den zwei Windhunden der ersten Wand und ebenso auf dem Schwertgriff Galeazzos in Capodimontes Portrait auftaucht. Es handelt sich um ein sehr schwer zu deutendes Symbol, das traditionell mit der Figur der Diana-Luna, aber auch mit der Keuschheit und der Mutterschaft der Jungfrau zu verbinden ist. Es ist unbekannt, in welchem semantischen Kontext die Muschel als Emblem von Sanvitale verwendet wird. Oben im Gewölbeteil, das sich zwischen den zwei Bogenfeldern befindet, die den Tod Aktäons verbildlichen, treten zwei Kinder in Erscheinung, von denen eines, das größere, das andere, das ein zerbrechliches Neugeborenes zu sein scheint, stützt. Alter Überlieferung nach wurden die beiden Kinder in der Familie Sanvitale als Söhne von Galeazzo und Paola identifiziert. Eines ihrer Kinder war im Herbst 1523 verstorben (zu genau dem Zeitpunkt als Parmigianino in Fontanellato ankam). Im Bild hat das kleinere eine Granatkette um den Hals und hält einen Kirschenzweig in der Hand. Beides sind Symbole für verfrühten und ungerechten Tod (und werden in dieser Funktion oftmals in der Verkörperung des Jesuskindes benutzt). Genau zu diesem Zeitpunkt steht am Ende der Fabel im Gesims ein Satz zu lesen, der die Moral der Geschicht’ zu sein scheint. Der Satz, obschon er nicht direkt aus dem Text Ovids stammt, paraphrasiert diesen auf gewisse Art und Weise, indem er das Schicksal der Menschheit noch einmal besiegelt und der ungerechten Bestrafung sowie dem schuldlosen Verstoß, die beide bereits vom lateinischen Dichter deutlich aufgezeigt wurden, wehmütig nachsinnt. 
„AD DIANAM / DIC DEA SI MISERUM SORS HUC ACTEONA DUXIT A TE CUR CANIBUS / TRADITUR ESCA SUIS / NON NISI MORTALES ALIQUO / PRO CRIMINE PENAS FERRE LICET: TALIS NEC DECET IRA / DEAS (Für Diana. Sprich, oh Göttin, warum, wenn es das Schicksal ist, das den jämmerlichen Aktäon hierhergeführt hat, wird er von dir seinen Hunden zum Fraß vorgeworfen? Lediglich bei Schuldigkeit ist es zulässig, den Sterblichen eine Strafe aufzuerlegen: solch ein Jähzorn ziemt sich nicht der Göttinnen)”.

Aus dieser eindeutigen und aufschlußreichen Stelle ergibt sich auch der Sinn der Inschrift im Gesims des Spiegels: dieses „respice finem” (bedenke das Ende) kommt der Mahnung gleich, über das Schicksal und Ende Aktäons und der Menschheit nachzusinnen.

Auf der letzten Wand (genau gegenüber von Diana) zeichnet sich in der Mitte vor vergoldetem Hintergrund, der sich vom erzählerischen Kontinuum der Bäume und Hunde der Seitenbogenfelder unterscheidet, eine weibliche Figur ab, deren Haare im Nacken zusammengenommen sind und sich in wenigen goldenen Locken um das ovale Gesicht ergießen. Sie trägt ein weißes, elegantes Kleid im Stil des sechzehnten Jahrhunderts mit tiefem Ausschnitt und vergoldeten Bändern und Medaillons an den Ärmeln. Sie hält zwei Ähren in Händen und trägt ein Tablett, auf dem ein Kelch mit gewölbten Henkeln Platz findet. 

Schon vorangegangene Kunstkritiker identifizierten sie mit der Schloßherrin Paola Gonzaga, was auch von einer Reihe Zeichnungen bestätigt wird, die mit diesem Bogenfeld in Verbindung gebracht werden. Paola scheint sich in die Richtung, in der die Erzählung beginnt, zu wenden, was als eine Art gastfreundlicher Einladung, Einführung oder Vorwort zur Lektüre bzw. Ansicht der Fabel gedeutet werden kann. Die einführende Funktion dieser Wandtafel inmitten des gesamten Zyklus wird von der Feststellung bestätigt, daß der Schriftzug, wenn auch durch die Öffnung bzw. Erweiterung des nachträglich angebrachten Fensters verstümmelt, mit dem Anruf der Göttin sofort nach dem Bogenfeld Paolas beginnt. 

Ihre Figur ist also gleichzeitig Incipit und symbolische Schlußfolgerung des gesamten Zyklus und transponiert sich zum Zwecke einer Interpretation. Es ist kein Zufall, daß die glaubhaftesten ikonologischen Lesarten des Saals dieser Identifikation irgendwie schuldig bleiben.

